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      Das Studierzimmer meines Vaters war stets mein Trost gewesen, als ich noch ein junges Mädchen war. Ein Zufluchtsort, um meiner Mutter zu entkommen oder dem Lärm meiner jüngeren Schwestern zu entgehen. Wenn ich mich in seinem Studierzimmer aufhielt, verlangte mein Vater lediglich, dass ich still war und ihn nicht in seiner Arbeit störte.

      Nun, in meinem einundzwanzigsten Lebensjahr, suchte ich noch immer die Stille und Geborgenheit des Studierzimmers meines Vaters auf, wenn mich die Ränkespiele meiner Mutter und die Streitereien meiner jüngeren Schwestern überforderten.

      Wie er es stets getan hatte, fragte mein Vater niemals, warum ich in seinem Studierzimmer las, und ich wusste, dass er meine stille Anwesenheit zu schätzen wusste.

      Heute war es nicht anders. Heute empfing meine Mutter einige ihrer Freundinnen im Salon, und ich konnte es nicht ertragen, ihnen zuzuhören, während sie über mich sprachen, als sei ich nicht einmal anwesend. Unterhaltungen über mögliche Heiratskandidaten waren mir zutiefst zuwider, was bedeutete, dass meine Mutter kein anderes Gesprächsthema kannte.

      "Und wen bewirtet deine Mama heute?"

      Die Frage meines Vaters war trocken vorgetragen, und als ich zu ihm hinüberblickte, bemerkte ich, dass er den Blick nicht von seinem Hauptbuch hob.

      "Mrs. Edgar, Mrs. Pembroke, und ich glaube, Miss Argyll ist ebenfalls anwesend," erwiderte ich. "Ich habe die arme Jane mit ihnen allein gelassen, und ich gestehe, dass ich ein wenig Schuld ob meines Verrats empfinde."

      Mein Vater schmunzelte. "Jane wird sich bestens zurechtfinden," sagte er. "Sie ist weit geschickter darin, ihre Empfindungen in solchen Dingen zu verbergen als du, mein Kind."

      "Daran kann ich nicht zweifeln," seufzte ich.

      "Vielleicht lässt sich etwas daran ändern," bemerkte mein Vater.

      Ich sah ihn überrascht an. "Ändern?"

      "Du solltest nach London reisen," sagte er. "Mit dem nahenden Frühling werden deine Mama und alle Damen in Meryton einzig und allein die Ankunft der Miliz und jene grässlichen Gesellschaftsveranstaltungen im Sinn haben—"

      Ich rollte mit den Augen. "In der Tat werden sie das."

      Mein Vater schloss sein Hauptbuch, legte die Feder beiseite und zog eine Schublade seines Schreibtisches auf, aus der er einen Brief hervorholte. "Ich habe heute Nachricht von Mr. Gardiner erhalten, oder vielmehr habe ich Neuigkeiten über Mr. Gardiner in der Handschrift seiner Gemahlin erhalten."

      "Was meinst du, Papa?"

      Er überflog das Schriftstück schnell, bevor er sich räusperte. "Es scheint, dass dein Onkel unerwartet erkrankt ist und sich von seinen Geschäften zurückziehen musste—"

      "Oh nein!" rief ich aus. "Hat meine Tante jemanden, der ihr zur Seite steht?"

      "Es scheint nicht so zu sein."

      "Ich werde unverzüglich aufbrechen, Papa," sagte ich. "Mit deiner Erlaubnis, versteht sich."

      Mein Vater nickte. "Ich hatte gehofft, dass du dies sagen würdest, mein Kind. Du wirst deiner Tante gewiss eine große Hilfe sein, dessen bin ich sicher. Und vielleicht wird ein Tapetenwechsel auch dir selbst guttun." Seine Augenbraue hob sich leicht. "Vielleicht triffst du sogar einige ansprechende Herren in London."

      Er sprach dies mit einem Augenzwinkern, und ich stieß ein gequältes Stöhnen aus.

      "Du klingst ja wie Mama!"

      Alles war besser, als in Meryton zu bleiben und eine weitere Saison endloser Soireen und der Verkupplungsversuche meiner Mutter zu ertragen.

      "Wann schlägst du vor, dass ich aufbreche, Papa?"

      "Ich werde einen Platz in der Postkutsche arrangieren," sagte er. "Es ist noch früh genug, und wenn Mrs. Hill ihr Mädchen ins Städtchen schickt, könnten wir dich bereits morgen wohlbehalten auf den Wagen setzen."

      "Ich danke dir, Papa," sagte ich erleichtert. "Ich werde dir gewiss schreiben und berichten, wie es mir ergeht."

      "Ich freue mich darauf, von dir zu hören, mein Kind," erwiderte mein Vater und wandte sich wieder seinem Hauptbuch zu. "Und richte deiner Tante und deinem Onkel meine herzlichsten Grüße aus."

      Ich verließ das Studierzimmer mit neu gefasster Hoffnung.

      Die Vorstellung, Meryton und seine einengende Gesellschaft hinter mir zu lassen, erfüllte mich mit Freude. Und so sehr ich den Gedanken auch als absurd abtat, so war es doch wahrscheinlicher, dass ich in London jemandem begegnete, der mein Interesse zu wecken vermochte.

      Mit neuer Tatkraft begab ich mich in mein Zimmer, um mit dem Packen zu beginnen. Ich zweifelte nicht daran, dass mein Vater meiner Mutter nichts davon erzählen würde. Diese Aufgabe würde mir zufallen... vielleicht beim Abendessen. Oder gar erst unmittelbar vor meiner Abreise, um jeglicher Theatralik zu entgehen.

      So sehr ich gehofft hatte, dass meine Ankündigung wohlwollend aufgenommen würde, erwies sich das Abendessen als der falsche Moment, um meine plötzliche Abreise zu verkünden... Mama war ganz aufgewühlt wegen des bevorstehenden Regimentsballs, und Lydia schien ihr Möglichstes zu tun, um unsere Mutter mit ihren Fragen und wilden Ideen an den Rand eines Nervenzusammenbruchs zu treiben.

      "Lydia—"

      "Aber Mama, ich muss neue Handschuhe haben, wenn ich so viel tanzen soll auf dem Ball," rief sie aus. "Die, die ich mir von Jane ausgeborgt habe, haben ein Loch am Handgelenk, und es ist äußerst verstörend, dieses anzusehen, wenn ich die Hand eines Herrn ergreife!"

      "Dieses Loch in den Handschuhen gibt es nur, weil du eine sorglose Gans bist," murmelte Kitty. Meine jüngere Schwester saß neben mir und war sich sicher, dass niemand außer mir ihre Bemerkung hörte, und ich hatte Mühe, mir ein Lächeln zu verkneifen.
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      "Und wen bewirtet deine Mama heute?"

      Die Frage meines Vaters war trocken vorgetragen, und als ich zu ihm hinüberblickte, bemerkte ich, dass er den Blick nicht von seinem Hauptbuch hob.

      "Mrs. Edgar, Mrs. Pembroke, und ich glaube, Miss Argyll ist ebenfalls anwesend," erwiderte ich. "Ich habe die arme Jane mit ihnen allein gelassen, und ich gestehe, dass ich ein wenig Schuld ob meines Verrats empfinde."

      Mein Vater schmunzelte. "Jane wird sich bestens zurechtfinden," sagte er. "Sie ist weit geschickter darin, ihre Empfindungen in solchen Dingen zu verbergen als du, mein Kind."

      "Daran kann ich nicht zweifeln," seufzte ich.

      "Vielleicht lässt sich etwas daran ändern," bemerkte mein Vater.

      Ich sah ihn überrascht an. "Ändern?"

      "Du solltest nach London reisen," sagte er. "Mit dem nahenden Frühling werden deine Mama und alle Damen in Meryton einzig und allein die Ankunft der Miliz und jene grässlichen Gesellschaftsveranstaltungen im Sinn haben—"

      Ich rollte mit den Augen. "In der Tat werden sie das."

      Mein Vater schloss sein Hauptbuch, legte die Feder beiseite und zog eine Schublade seines Schreibtisches auf, aus der er einen Brief hervorholte. "Ich habe heute Nachricht von Mr. Gardiner erhalten, oder vielmehr habe ich Neuigkeiten über Mr. Gardiner in der Handschrift seiner Gemahlin erhalten."

      "Was meinst du, Papa?"

      Er überflog das Schriftstück schnell, bevor er sich räusperte. "Es scheint, dass dein Onkel unerwartet erkrankt ist und sich von seinen Geschäften zurückziehen musste—"

      "Oh nein!" rief ich aus. "Hat meine Tante jemanden, der ihr zur Seite steht?"

      "Es scheint nicht so zu sein."

      "Ich werde unverzüglich aufbrechen, Papa," sagte ich. "Mit deiner Erlaubnis, versteht sich."

      Mein Vater nickte. "Ich hatte gehofft, dass du dies sagen würdest, mein Kind. Du wirst deiner Tante gewiss eine große Hilfe sein, dessen bin ich sicher. Und vielleicht wird ein Tapetenwechsel auch dir selbst guttun." Seine Augenbraue hob sich leicht. "Vielleicht triffst du sogar einige ansprechende Herren in London."

      Er sprach dies mit einem Augenzwinkern, und ich stieß ein gequältes Stöhnen aus.

      "Du klingst ja wie Mama!"

      Alles war besser, als in Meryton zu bleiben und eine weitere Saison endloser Soireen und der Verkupplungsversuche meiner Mutter zu ertragen.

      "Wann schlägst du vor, dass ich aufbreche, Papa?"

      "Ich werde einen Platz in der Postkutsche arrangieren," sagte er. "Es ist noch früh genug, und wenn Mrs. Hill ihr Mädchen ins Städtchen schickt, könnten wir dich bereits morgen wohlbehalten auf den Wagen setzen."

      "Ich danke dir, Papa," sagte ich erleichtert. "Ich werde dir gewiss schreiben und berichten, wie es mir ergeht."

      "Ich freue mich darauf, von dir zu hören, mein Kind," erwiderte mein Vater und wandte sich wieder seinem Hauptbuch zu. "Und richte deiner Tante und deinem Onkel meine herzlichsten Grüße aus."

      Ich verließ das Studierzimmer mit neu gefasster Hoffnung.

      Die Vorstellung, Meryton und seine einengende Gesellschaft hinter mir zu lassen, erfüllte mich mit Freude. Und so sehr ich den Gedanken auch als absurd abtat, so war es doch wahrscheinlicher, dass ich in London jemandem begegnete, der mein Interesse zu wecken vermochte.

      Mit neuer Tatkraft begab ich mich in mein Zimmer, um mit dem Packen zu beginnen. Ich zweifelte nicht daran, dass mein Vater meiner Mutter nichts davon erzählen würde. Diese Aufgabe würde mir zufallen... vielleicht beim Abendessen. Oder gar erst unmittelbar vor meiner Abreise, um jeglicher Theatralik zu entgehen.

      So sehr ich gehofft hatte, dass meine Ankündigung wohlwollend aufgenommen würde, erwies sich das Abendessen als der falsche Moment, um meine plötzliche Abreise zu verkünden... Mama war ganz aufgewühlt wegen des bevorstehenden Regimentsballs, und Lydia schien ihr Möglichstes zu tun, um unsere Mutter mit ihren Fragen und wilden Ideen an den Rand eines Nervenzusammenbruchs zu treiben.

      Ich verbrachte den Rest des Mahls in Gedanken versunken, während meine Familie um mich herum weiter plauderte und stritt. Der Gedanke, Meryton und seine Gesellschaft hinter mir zu lassen, erfüllte mich mit Erleichterung, doch zugleich verspürte ich eine unerwartete Wehmut. Ich liebte meine Familie trotz all ihrer Unzulänglichkeiten, und der Abschied fiel mir schwer.

      Als das Mahl zu Ende ging und sich meine Familie zerstreute, zog ich mich in mein Zimmer zurück, um mein Packen zu vollenden. Nichts weiter wurde über meine Abreise gesagt, doch ich zweifelte nicht daran, dass Kitty und Lydia bald in mein Zimmer stürmen würden, um sich etwas aus meiner Garderobe für den bevorstehenden Ball zu borgen.

      Meine Gedanken kreisten weiterhin um das, was mich in London erwarten mochte. Ich hatte keinerlei Erwartung, dort einen Herrn kennenzulernen. Meine Aufgabe war es, meiner Tante beizustehen, während sich mein Onkel von seiner Krankheit erholte. 

      Das war alles.

      Doch während ich mit dem Packen begann, konnte ich das unbestimmte Gefühl nicht abschütteln, dass während meines Aufenthaltes in London etwas geschehen würde.

      Vielleicht lag es an der Art, wie der Brief meiner Tante verfasst war, an dem Hauch von Dringlichkeit und etwas Unausgesprochenem zwischen den Zeilen. Oder vielleicht war es schlicht das Verlangen nach Abenteuer und dem Unbekannten, das mich rief.

      Mit einem Seufzen schob ich diese Gedanken beiseite und konzentrierte mich auf die vor mir liegende Aufgabe. Sorgfältig faltete ich meine Kleider, darauf bedacht, dass sie keine Falten aufwiesen, und legte meine liebsten Romane zurecht, um sie während der Reise und an stillen Abenden im Hause der Gardiners in der Gracechurch Street zu genießen.

      Doch meine Gedanken schweiften fortwährend zu den Möglichkeiten, die mich in der Stadt erwarteten.

      Trotz der Hoffnungen meiner Mutter hegte ich wenig Verlangen, in London einen Herrn kennenzulernen. Meine Gedanken waren allein von der Stadt erfüllt, von ihren geschäftigen Straßen und ihrer vielfältigen Kultur.

      Ich liebte die belebten Straßen Londons und das unaufhörliche Treiben der Menschen, das aus jedem Winkel der Stadt zu strömen schien. Vielleicht würde ich während meiner Zeit dort über meine eigenen Ambitionen nachdenken können—was, wenn ich in London bliebe und eine... Betätigung fände, die meine Zeit mehr in Anspruch nahm als die ewige Sorge, welche Soiree oder Versammlung als nächstes anstünde? Was, wenn ich eine Anstellung als Gouvernante annähme—

      Doch dann wieder—

      Ein Klopfen an meiner Tür unterbrach meinen umherschweifenden Gedankenstrom. Ich wusste, ohne hinzusehen, dass es meine Schwestern waren, die gekommen waren, um sich etwas aus meiner Garderobe für den Ball zu leihen. Ich seufzte, machte mich jedoch dennoch auf, um die Tür zu öffnen.

      "Herein," rief ich.

      Kitty und Lydia stürmten in das Zimmer, beide redeten gleichzeitig über ihre Kleider, ihre Frisuren und die Herren, mit denen sie beim bevorstehenden Ball tanzen würden.

      Ich hörte ihnen höflich zu, doch meine Gedanken waren abwesend, während ich mir vorstellte, wie es wohl wäre, dauerhaft in London zu leben und all das zu erleben, was die Stadt zu bieten hatte.

      "Hörst du uns überhaupt zu, Lizzy?" beklagte sich Kitty.

      Ich blinzelte und konzentrierte mich wieder. "Verzeiht, was sagtest du?"

      Lydia verdrehte die Augen. "Kitty möchte natürlich dein rosafarbenes Kleid leihen."

      Kittys Wangen röteten sich. "Es ist die einzige Farbe, die zu meinen neuen Bändern passt, und die Ärmel stehen mir ganz ausgezeichnet—"

      "Selbstverständlich darfst du es dir leihen," sagte ich mit einem schwachen Lächeln.

      Kitty klatschte in die Hände und sprang vor, um meine Wange zu küssen, bevor sie in den Kleiderschrank tauchte und das rosafarbene Kleid aus seiner schützenden Hülle zog.

      Das Gezänk meiner Schwestern verklang im Hintergrund, während ich ein weiteres Buch in meine Reisetasche legte.

      Morgen würde ich nach London aufbrechen—doch was erwartete mich dort? Mein armer Onkel war krank... Ich konnte nicht an mich selbst und meine eigenen Ambitionen denken, während er krank daniederlag.

      Meine Pläne mussten warten.
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      Am nächsten Morgen wurde meine Reisetasche zur Haustür gebracht, während ich nervös mein Frühstück einnahm. Jane saß mit mir im Salon; die anderen Mädchen schliefen noch, und meine Mutter würde für Stunden nicht aus ihrem Gemach herabkommen.

      "Papa hat sich bereits verabschiedet?" fragte Jane leise.

      Ich nickte und nahm hastig einen Schluck Tee. Ich stellte die Tasse zu schnell ab und verzog das Gesicht, als der heiße Tee über den Rand schwappte und die Untertasse füllte.

      "Hat er," erwiderte ich.

      "Hat er dir weise Worte mit auf den Weg gegeben?"

      Ich lachte leise und setzte mich ein wenig gerader hin. "Sei deinem Onkel von gutem Nutzen," sagte ich mit tiefer Stimme, um unseren Vater nachzuahmen. "Und lass dich nicht von deiner Tante dazu drängen, an ihren Londer Gesellschaften, Maskenbällen und Tanzveranstaltungen teilzunehmen."

      Jane lachte und klatschte entzückt in die Hände. "Du klingst genau wie Papa, ich wünschte, du würdest ihm deine Nachahmung einmal vorführen..."

      "Niemals!"

      Das Eintreffen der Kutsche unterbrach unser Lachen, und ich sprang auf, um zur Tür zu eilen. Mrs. Hill wartete bereits mit meinem Umhang, den ich ihr mit einem dankbaren Lächeln abnahm. "Verzeiht, ich habe eine kleine Unordnung im Salon hinterlassen—"

      Mrs. Hill fasste sanft mein Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger und lächelte. "Keine Sorge, ich bin sicher, Lydia wird in kürzester Zeit für weit größere Unordnung sorgen."

      Jane seufzte schwer, und ich konnte nicht anders, als zu lachen.

      Der Bedienstete kam, um meine Reisetasche abzuholen, während ich meine Schwester fest umarmte. "Ich werde nicht lange fort sein," versprach ich.

      "Es scheint mir immer viel zu lange," klagte Jane. "Doch ich bin froh, dass wir Mama davon überzeugen konnten, hierzubleiben... Ich fürchte, ich könnte die Mädchen nicht allein bändigen."

      "Das würde ich niemals zulassen," lachte ich.

      Jane löste ihre Umarmung, und ich eilte zur Kutsche und kletterte hinein.

      Kaum hatte ich mich auf dem Sitz niedergelassen, knallte die Peitsche des Kutschers, und die Fahrt begann.

      Trotz des leichten Schuldgefühls, das mich beim Abschied von Jane beschlich, war ich doch dankbar, Meryton zu verlassen. Die Stadt mochte nicht bedrückend sein, doch es war das Gewicht der Erwartungen meiner Mutter, dem ich zu entkommen suchte. Ihre Enttäuschung über mich wurde selten ausgesprochen, doch ich spürte sie deutlich.

      Die Reise war nicht lang, und ich fand Trost darin, einen meiner liebsten Romane zu lesen, während die Landschaft an mir vorübereilte. Als die Kutsche schließlich in die geschäftige Stadt einfuhr, spürte ich eine aufgeregte Regung in meiner Brust.

      Die Kutsche hielt am Gehsteig, und ich atmete tief durch, als der Bedienstete herabstieg und meine Reisetasche vom Dach nahm. Er stellte sie ab und öffnete sodann die Tür, um mir behilflich zu sein.

      Ein leichter Nieselregen benetzte meine Wangen, und ich zog mein Schultertuch fester um mich, während ich meine Hand in seine legte und mich aus der Kutsche helfen ließ.

      Das Haus meiner Tante war genau, wie ich es in Erinnerung hatte. Der Bedienstete ließ meine Hand los, nahm die Tasche auf und eilte die Treppe hinauf, um sie auf der obersten Stufe abzusetzen und die Glocke zu läuten.

      Kaum hatte er sich wieder umgedreht, sprang er eilig an mir vorbei und auf das Trittbrett der Kutsche, die sogleich weiterfuhr. Ich hatte kaum Zeit, mich bei ihm zu bedanken.

      Die Stufen zur Haustür waren durch den Regen glatt geworden, und mein Herz schlug schneller, als ich mich am schmiedeeisernen Geländer festhielt. Die Tür schwang auf und enthüllte das strenge Gesicht des Kammerdieners meines Onkels—doch ehe er mich auch nur begrüßen konnte, wurde er zur Seite gedrängt, als meine Tante in die Tür trat und mich in eine warme Umarmung zog.

      "Meine liebe Lizzy," sagte sie, trat zurück und musterte mich liebevoll. "Es ist eine Ewigkeit her, seit du uns zuletzt besucht hast."

      Ich lächelte und empfand augenblicklich Trost in ihrer Gegenwart. "Es ist gut, Euch zu sehen, Tante. Und ich bitte um Verzeihung, dass ich nicht früher gekommen bin..."

      "Ich wünschte nur, dein Besuch fände unter besseren Umständen statt," seufzte sie. "Doch ich fühle mich so viel besser, nun da du hier bist. Dein Papa war sehr großzügig, dich reisen zu lassen."

      "Meine Mutter ist außer sich," sagte ich, während meine Tante mich ins Haus führte.

      "Das kann ich mir vorstellen," erwiderte sie. "Doch Mr. Gardiner wollte sie nicht beunruhigen. Du weißt, wie sie sein kann—"

      "Das tue ich in der Tat," sagte ich mit einem gequälten Lächeln.

      Während wir uns zum Tee setzten, informierte mich meine Tante darüber, dass sich der Zustand meines Onkels verschlechtert hatte und er nun ans Bett gefesselt war. Diese Nachricht traf mich mit plötzlicher Traurigkeit, doch ich war fest entschlossen, meinem Onkel von Nutzen zu sein und in jeder erdenklichen Weise zu helfen.

      "Selbstverständlich, Tante," nickte ich. "Ich bin glücklich, Euch in jeder Hinsicht behilflich zu sein."

      Meine Tante lächelte mir dankbar zu und schenkte mir eine Tasse Tee ein. Während wir unser Getränk genossen und uns unterhielten, fiel mir auf, dass ihr Blick immer wieder zur Tür wanderte. Als sie mein Interesse bemerkte, räusperte sie sich und sprach mit gedämpfter Stimme.

      „Ich muss gestehen, Lizzy, dass ich eine Bitte an dich habe. Eine, die ich deinen verehrten Vater ersuchte, vor dir geheim zu halten.“

      Ich hob eine Braue – gleichermaßen fasziniert wie besorgt, dass sie sich mit meiner Mutter verschworen haben könnte, um mich in die Gesellschaft heiratsfähiger Herren zu drängen… Ich hoffte inständig, dass dem nicht so sei.

      „Was ist es?“ Ich bemühte mich, jegliche Regung aus meiner Stimme zu verbannen, doch konnte ich nicht mit Sicherheit sagen, ob es mir gelungen war.

      Meine Tante zögerte einen Moment, ehe sie sprach.

      „Dein Onkel… er hatte gehofft, bereits wieder im Warenhaus zu sein“, begann sie. „Doch—“

      „Ich weiß“, unterbrach ich sie. „Das ist der Grund, weshalb ich hier bin.“

      Meine Tante schüttelte den Kopf. „Es ist nicht allein das, Lizzy“, entgegnete sie. „Es gibt noch mehr. Dein Papa… er hat dich gelehrt, mit seinen Kontobüchern zu arbeiten, nicht wahr?“

      Ich nickte. „Gewiss. Es gab Zeiten, in denen ich mich um Longbourns Angelegenheiten kümmern musste… aber weshalb fragst du—“

      „Dein Onkel wünscht, dass du zum Warenhaus gehst – um nachzusehen, ob alles seine Ordnung hat.“

      Überrascht blinzelte ich meine Tante an. „Ich?“

      Mit ruhiger Hand rührte sie in ihrem Tee, hob die Tasse an die Lippen und erwiderte gelassen: „Du.“

      „Aber— Hat mein Onkel denn niemanden, dem er vertraut, um die Geschäfte in seiner Abwesenheit zu führen?“

      Meine Tante nahm einen bedachten Schluck ihres Tees. „Doch, gewiss. Doch jener Herr verließ London in der vergangenen Woche mit Kurs auf Bombay, um sich einer neuen Lieferung anzunehmen. Die letzte war nicht ordnungsgemäß verpackt worden, und Mr. Ferry wünschte, die Lagerung der neuen Waren höchstpersönlich zu beaufsichtigen.“

      Ein jäher Anflug von Nervosität durchfuhr mich. Die Abmessung von Teeblättern für Longbourns bescheidenen Teeservice war das eine, doch die Verwaltung der Kontobücher der Warenhäuser meines Onkels war eine gänzlich andere Angelegenheit. Ein einziger Fehler könnte die Familie Tausende
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